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ä
Studenten treten dir besagten Krankheiten in erschreckendem Matze auf . Zudem
find die Japaner außergewöhnlich suggcstibcl, wie cs immer da der Fall ist , wo sich
eine Kultur fast durchaus aus die Beschäftigung mit theosaphischen Problemen aus .
baut , ohne daß eine naturwissenschaftliche Bildung ein Gegengewicht darstellt .
Auf einer japanischen Insel ist auch eine Geisteskrankheit häufig , die
an das Bcscsjensein des Mittelalters erinnert . — Als Hvsteriker bekannt sind
ferner die Annamiten sowie die Malahen mit ihrem Amoklaufen, das als eine
besondere Form der Epilepsie angesehen werden mutz . — In Afrika, das weniger
Kulturzentren aufwcist , als das alte Asien , finden sich weniger Geisteskranke.
Am meisten sind wieder in Abessinien aanzutrefen , wo ebenfalls großes Elend
unter der Bevölkerung herrscht. In Algier hat der Alkohol einen starken Ein¬
fluß auf die Zunahme der Geisteskrankheiten, obschon im allgemeinen der Araber
für die Wirkung des Alkohols nicht so empfänglich ist, wie der Europäer . Fast
immun gegen Alkohol sollen aber die Neger sein , die , angeblich ohne sichtbare
schlimme Wirkung sehr große Quantitäten vertragen können. Bei den Negern
aller Kontinente ist die Manie die vorherrschende Form der Geisteskrankheit. In
Südafrika und an der Goldküstc herrscht unter Mulatten und Negern , in aller -
neuester Zeit auch unter den Weißen , die Schlafkrankheit , die gefährlichste
Geisteskrankheit, da sie unbedingt zum Tode führt . In Amerika, besonders in
den VereinigtenStaatep kommt unter den angelsächsischen , deutschen , keltischen und
jüdischen Einwohnern Gehirnerweichung ain häufigsten vor , während sie bei den
Indianern nur äußerst selten auftritt . Tie seltsame Schwindelkrankheit der
Grönländer gehört auch unter diese Rubrik und ist ebenfalls eine typische Erschei¬
nung dieses Volles .

Hus allen Gebieten»
Alpinistisches .

Alpine Unglücksfälle. In dem soeben erschienenen Jahrbuch des Schwei¬
zerischen Alpenklubs befindet sich eine von Dr . Kürsteiner bearbeitete Statistik
der im letzten Jahre vorgekommenen tödlichen Unglücksfälle in den Alpen , wobei
es sich nur um Touristen handelt und die allerdings seltenen Verunglückungen
von Hirten , Jägern , Militärs nicht einbegriffen sind . Dabei ergibt sich eine Ge¬
samtzahl von 71 Unglücksfällen mit insgesamt 76 Opfern , darunter ö Führer und
1 Träger . Nach den im Sommer regelmäßig in den Zeitungen veröffentlichten
Berichten über alpine Unglücksfälle könnte man fast an eine größere Anzahl von
Opfern glauben . Denn 76 auf die vielen Tausend , die alljährlich HochgebirgS -
touren unternehmen , sind kein so großer Prozentsatz, als im allgemeinen ange¬
nommen wird . Aber auch diese Zahl könnte weit geringer sein, wenn nicht ein
so toller Leichtsinn und eine jeder Sachkenntnis entbehrende Waghalsigkeit bei
den Unglücksfällen eine so große Rolle spielen würde . Elementare Gewalten ,
denen nicht zu entgehen ist , also Schneesturm, Steinschlag , Lawinen , unvorherzu -
sehende » Wetterumschlag .verursachten nur 9 von den 71 tödlich verlaufenen Unglücks¬
fällen . Alle andern sind der Ortsunkenntnis , Untüchtigkeit, ungenügender Aus¬
rüstung , mangelhafter Kenntnis der objektiven Gefahren ( Schneebrücken, Mächten,
Spalten ) zuzuschreiben. Von den 76 Opfern gehören 6 dem weiblichen Geschlecht
an und alle diese 6 waren sogenannte Alleingängerinnen .

Würden aber die zahlreichen Quetschungen, Knochenbrüche usw . , von denen
gewöhnlich nichts verlautet und die meist geradezu frivol handelnden und lüderlich
ausgerüsteten Sommerfrischlern beim Edelweißsuchen usw . passieren, gerechnet,
so würde die Gesamtzahl der alpinen Unfälle 2—300 erreichen. Allem Anschein
nach dürften die Opfer des »Weißen Todes" in diesem Jahre noch zahlreicher
gewesen sein, besonders die Zahl der Uuglücksfälle infolge plötzlichen Wetter -
Umschlag».

Ans dem Tierreich.
Die Zugvögel vor der Wanderung . Die steigende Hitze des August und der

ersten Septembertage wirken lähmend auf des Vogels Wesen und kürzen seinen
Gesang. Eine Stimme nach der anderen verstummt. Die Nachtigall schweigt so¬
gar schon um Johanni .

Die Grasmücken enden auch schon teilweise Ende Juli ihre Vorträge ; der
Gartenlaubvogel läßt sich bei Zerstörung seiner ersten Brut wohl noch einmal auf
acht Tage feurig anregen , aber der Frühliugsminne , der ersten jungen Liebe
kommt der neu geweckte Trieb bei weitem nicht gleich. Jetzt tritt allenthalben
gleichsam eine Pause in der Natur ein. Ein bedeutungsvoller , einflußreicher Ab.
schnitt für deren Leben und ihren bevorstehenden Zug ist gekommen , die Mauser
oder Federung . Sie , die den Vogel oft sterbenSmatt macht , unter deren Einfluß
fich Herzklopfen und förmliches Kranksein einstellen, sie ist eS nichtsdestoweniger,
welche den leicht beweglichen Sänger zu einem Nimmersatten , trägen Fresser
mnwandelt . Aber diese Wandlung ist nur eine Naturnotwendigkeit , nach welcher
auf der einen Seite der Verbrauch der Säfte , welchen die Federung in hohem
Grade erheischt , wieder ersetzt wird , andererseits weiterhin dem Segler für die
Anstrengungen auf der Reife die nötige Reservekraft erwächst in der Bildung
wahrer Fettpolster .

Drückend liegen die heißen Augusttage auf den Gärten . Oft dünkt uns
unter dem Sonnenbrand das ganze Gebüsch ausgestorbrn . Und doch ist es nicht
ärmer , sondern reicher an Sängern , freilich an schweigenden , geworden. Zahl-
reich« Familien sitzen still oder hüpfen im Schatten der Gebüsch - und Baum -
gruppen umher . Ihre Umgebung bietet reiche Gaben . Die roten Beeren eines
aus dem Bergwald in die Gärten verpflanzten Strauches , deS roten Holunders ,
find den Grasmücken und Nachtigallen, waS ausgesuchter Blütensaft den Bienen
ist . ES färben sich schon einige Beeren deS schwarzen Holunders an den reichen
Dolden schwarz , anfangs September die meisten. In aller Stille verläßt uns eine
Nachtigall nach der anderen und folgt dem Gartenlaubvogel . Leise haben die
jungen Nachtigallen in den Morgenstunden der letzten Augusttage Gesangübungen
vorgenommen, da» »Dichten" beginnt . Aber daß wirre Gezwitscher und die ein¬
zelnen ausgepreßten lauten Töne verraten noch wenig da» werdende Talent und
Mt künftige Meisterschaft.

In dies« Zeit der Erncchrung fallt der Wandertrieb . Di « lieben

Sänger ziehen in die Ferne . Je mehr das welke Laub fällt , desto geringer wird
die Zahl der noch weilenden . Mit dem Erscheinen des Oktober haben fast alle die
Verherrliche! der Natur in unserer Nähe uns verlassen. Immer unwirtlicher ,
stiller wird cs von Tag zu Tag in den Gärten und Hagen . Die Natur versinkt
allmählich in den scheinbaren Winterschlaf , und die wandernden Sänger suche»
wärmere Gegenden.

Hauswirtschaft.
Der Gewichtsverlust des Fleisches beim Kochen. Bei der heutigen Fleisch¬

teuerung ist nicht nur in Rücksicht zu ziehen, daß das rohe Fleisch an und für sich
schon erheblich teurer als früher ist , sondern jede Hausfrau weiß auch , daß der da¬
für bezahlte Preis in Wirklichkeit nicht der Menge entspricht, die beim Kochen ver¬
zehrt wird , sondern das Fleisch verliert ganz erheblich dadurch an Gewicht . Unter
den darüber bisher angestellten Versuchen sind die von Dr . N a w i a s k y sehr be¬
achtenswert, die er in dem Archiv für Hygiene veröffentlicht. Er hat als Material
Rindfleisch, Kalbfleisch, rohen und gekochten Schinken benutzt und nach dem Er¬
hitzen das spezifische Gewicht, sowie die Gewichtsabnahme festgestellt . Die Fleisch¬
stücke wurden in einem Gsirskolben mit Verschluß aufgehängt und bei 100 Grad
im Tampftopf eine Stunde lang erwärmt . Wir sind erstaunt , wie groß der Ge¬
wichtsverlust ist , den die einzelnen Fleischsorten aufweisen , denn er betrug bei dem
Rindfleisch 48,38 , bei Kalbfleisch 47,30 Prozent , also beinahe die Hälfte , aber auch
roher Schinken verlor noch 44,05 und gekochter 23,77 Prozent . Daß der rohe
Schinken etwas weniger verliert als die genannten Fleischsorten, liegt daran , weil
bereits beim Salzen Wasser abgegeben wird und sich bei der durch Schrumpfen
eintretenden Veränderung dieser frühere Wasserverlust geltend macht . Nach¬
folgendes Kochen preßte weniger Bestandteile aus oder verdrängte einen Teil
des früher aufgenommenen Kochsalzes .

Von ganz besonderem Interesse ist der gekochte Schinken, denn dieser sollte
eigentlich keine Veränderungen der Verhältnisse zeigen. In Wirklichkeit nimmt
er aber ebenfalls an Umfang und Gewicht ab , womit nach N a w i a s k y bewiesen
ist, daß er früher nicht auf 100 Grad erhitzt gewesen sein kann. Dadurch wird unS
itzne Methode an die Hand gegeben, um nachträglich feststellen zu können, welche
Temperatur der Schinken früher bei der Erwärmung erreicht hatte , d. h. , ob er
wirklich genügend der Hitze ausgesetzt war , was von Wichtigkeit ist, wenn eS sich
im Sommer um seine Genußfähigkeit handelt .

Statistisches.
Wie viel Zeitungen und Zeitschriften gibt es? Nach einer Statistik der

gegenwärtig erscheinenden Zeitungen und Zeitschriften beträgt die Zahl derselben
in ca. 46 Kulturländern ungefähr 66 567 . Man darf die letzte Zahl ruhig auf
70 000 erhöhen, da vielfach neue Blätter erschienen sind . Die Vereinigten Staaten
von Amerika stehen mit 21 735 an erster Stelle . An 2. Stelle würde Deutsch¬
land folgen, welches in der Statistik mit 8050 Zeitungen rc. für das Jahr 1803
verzeichnet ist . das aber das mit 8548 für 1906 aufgeführte Frankreich in der
Zwischenzeit nicht unwesentlich überflügelt hat . Großbritannien weist nur etwas
über die Hälfte an Zeitungen auf , die Deutschland und Frankreich besitzen. Die
wenigsten Blätter erscheinen in Sibirien , nämlich 24 , in Persien 12 und in Neu¬
fundland 10.

Gesundheitspflege .
Zigarettenrauch «» und Gesundheit . Schon wiederholt haben sich Aerzte mit

der Gewohnheit des Zigarettenrauchens beschäftigt, das im Begriff steht, das
Rauchen von Zigarren und Pfeife zu ersetzen . Eine wirklich gute Zigarre
ist verhältnismäßig kostspielig , und , um ihren Wert zu erkennen, muß man
genügend Zeit haben. Aber wenn die Zigarre auch gut ist , so ist ihr Rauch doch
zu beißend, unangenehm und schwach im Vergleich mit dem der Zigarette . Na¬
türlich kann die P f e i f e zu jeder Zeit benutzt werden , aber ihr Gebrauch hat be.
sondere Vorbereitungen nötig und erfordert auch ein größeres Rüstzeug, denn ihr
Liebhaber muß außer seiner Pfeife noch den Tabak in einem Beutel mit sich
tragen . Bevor er mit Rauchen beginnt , ist die Pfeife sorgfältig zu füllen und
selbst dann können noch Unbequemlichkeiten beim Anbrennen entstehen oder der
Brand ist höchst ungleichmäßig. Alle diese Nachteile werden bei der Zigarette ver¬
mieden, denn diese ist immer zum Gebrauch fertig und braucht nur Feuer , worauf
sie regelmäßig brennt . Wenn Rauchen beruhigend einwirkt , so erreicht der Ziga¬
rettenraucher dieses Ziel leichter und schneller als die anderen . Aber auch die Zi¬
garette hat , wie im Lancet auseinandergesetzt wird , ihreNachteile, denn der, der sie
bevorzugt, verbraucht in dieser Form viel mehr Tabak, als bei der Zigarre und
Pfeife . Auch liegt die Gefahr nahe, daß er selten rechtzeitig gewarnt wird , wenn
er des Guten zu viel tut , wie es bei jenen der Fall ist . Der Tabak erscheint ihm als
außerordentlich mild , eine Zigarette löst die andere den ganzen Tag hindurch, oft
ohne jede Unterbrechung , ab. Man wird nicht leugnen können, daß dadurch ein
großer Nachteil für die Gesundheit entsteht. Wenn sich auch der Körper nach und
nach in gewisser Weise daran gewöhnt, so unterliegt es gar keinem Zweifel, daß
sich bei Zigarettenrauchern , die unter dem Banne ihrer Leidenschaft stehen , viel
früher nervöse Störungen und Nachteile in Bezug auf Augen und Nase ein.
stellen müssen, als beim Rauchen von Pfeifen und Zigarren . Der Lancet gibt
den Rat , falls ein Mensch nicht die Kraft hat , die Sklavenketten der Zigaretten
ganz zu brechen , sich wenigsten» jede unmittelbar vor dem Rauchen selbst
anzufertigen , weil dadurch bedeutend weniger verbraucht würden .

Ueber Körperarbeit an heiße« Tagem Warum treten bei vielen arbeitS-
gewohnten Land- u . Straßenarbeitern und Soldaten so oft schwere Erschöpfungs¬
zustände an heißen Tagen auf ? Weil st« falsch bekleidet sind. Sie tragen dichte
Hemden, schwere Beinkleider, Strümpft und hohe Stiefel , dichte Oberkleider, und
die weiblichen Arbeiter sind entsprechend bekleidet . Bei leichter Kleidung, ichne
beengende Halsbinden , Leibriemen , werden ermüdende Wärmestauungen und
Schweißausbrüche vermieden und darum größere und andauerndere Leistungen er¬
reicht , als bei schwerer Bekleidung. Das weiß jeder Kundige, der fich mit Sport
und körperlicher Arbeit beschäftigt hat . Und doch trägt die Bekleidung der meisten
unserer uniformierten Beamten , Soldaten , vieler Touristen und der gesamten
Landbevölkerung, ja auch der meisten Ausflügler , dieser Erfahrung gar keine

Rechnung.
Darum muß eS heißen : leichteste Meldung bei der Arbeit ; der Körper er¬

hitzt sich dann selbst bei großen Anstrengungen nicht übermäßig und eine verhält¬
nismäßig dünne Bedeckung in den Ruhepausen genügt, um jede üble Folge zn
verhüten .
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Am anderen Morgen — es war herrlicher Sonntag , friedlich, weihev̂

wie es nur in den Alpen sein kann — grüßten in unser Schlafgemach die Berge
voll Schnee und Eis und glitzerten unter den Strahlen der aufgehende» Sonne
in tausend Farben , so mannigfaltig , so entzückend schön, daß wir uns in»
Stillen freuten , auch ohne Bergbesteigung ein Stück Alpenwelt , alpinen Leben»
genießen zu können. -

Die Schweiz ist das Probierland für komplizierte Bahnbaute » . Kei«
Berg ist zu hoch , kein Gestein zu felsig, als daß der moderne Techniker, der
phantasievolle Ingenieur davor zurückschrecken würde . Die Berge werden „kul¬
tiviert "

, den Schluchten wird ihre Unpassierbarkeit genommen und überall
dringt menschliches Forschen, menschliches Streben ein.

Die Gotthardbahn mit dem 14 984 Meter langen Tunnel , . dessen
Durchfahrt 18 bis 22 Minuten beansprucht , die schon erwähnte Jungfrau -
bahn , die Bergbahnen , die zum Pilatius , zum Rigi -Kulm führen ,
erregen ob ihrer genialen Ausführung unser « Bewunderung und er¬
füllen uns mft Stolz ob der gewaltigen Leistungen , welche menschliche Ge¬
staltungskraft zu vollbringen mag. Ich mußte in Helle» Lachen ausbrechen, «ft»
ich vom Vierwaldstädter See aus , am Ufer von Vitznau , eine Lokomotive der
Bahn sah , die von da aus auf den Rigi -Kulm führt . Wie ein eiserner Bockei»
Hahn mit aufgeblasenem Gefieder kam sie mir vor. Die Hinterräder war«
höher, wie ihre . Vorderbeine "

, und so nahm sich das Ding wirklich recht drollig
auS . Bald darauf aber beobachtete ich sie, wie sie hinaufkroch auf de» Berg,
ganz langsam , aber sicher, als wollte fie den Spöttern da unten sagen : Macht»
mir nach , wenn ihr könnt !

Unsere Fahrt von Meiringen nach Lnzern mft der Brünigbahn löste tu
unS ähnliche Empfindungen aus , denn gar bald waren wir auf den Brürng
getragen und befanden unS 1090 Meter über dem Meere . D « fe „hohe " Ge¬
legenheit ließ unser Hofphotograph nicht vorübergehen und probierte an un»
ivährend des kurzen Aufenthalts seine lichtvolle » Künste, indem er unS mitten
auf die Eisenbahnschiene stellte und ohne viel Federlesen » auf seine Platte
zwang . Gar manches liebliche Bild bot sich auf der weiteren Fahrt vom Brü »
nig ab und der Luigersee, der sich hübsch zwischen die Berge gesetzt hat, und
die trauten Kirchlein, die ihre Turmspitzen uns zeigten , die kleinen Schweizer¬
häuser , mit den breiten Dächern , die wie bunte Teppiche sich ausbreiteud «
Matten und Wiesen, die Vorläufer des Pilatus bei Alpach -Staad — alle»
wirkte zusammen , um in uns den Rat für andere Schweizerr eisende zu reifem:
Bergeßt die Brünigbahn nichtI

In Luzern platzten wir bei unserer Ankunft auf dem Hauptbahnhof
mitten in großstädtisches Getriebe hinein , das uns eigentlich jede „Bergpoefie"

hätte nehmen können. Rasch vertrauten wir uns dem Sohne unserer Reife»
Seniorin , die mit ihren 63 Jahren ganz tapfer aushielt und alle Strapaze «
spielend überwand,an und dieser ließ es in seinem Hotel für un» auch an nicht»
fehlen. Die bekannte Sehenswürdigkeit Luzerns , der wellberühmte Gletscher-
garten , eine Ausgrabung alpiner Gesteinsarten , 1872 entdeckt , wurde rafstp
fast zu rasch genommen , und auch dem in Stein gehauenen Löwendenkmal, einer
künstlerischen Schöpfung ersten Ranges , der Tribut gezollt. Dann giags nach
dem Vierwaldstädterseel Ich müßte mir Gewalt antun , wollte ich sagen, daß
er mich noch so begeistert hätte , wie der Genferfee , obgleich er hinsichtlich der
Romantik und der malerischen Abwechslung feines Laufs vielleicht den ©eafer .
fee übertrifft . Aber wir hatten in den letzten Tagen zuviel gesehen , zuviel der
schönen Eindrücke in uns ausgenommen , wir waren des Schauens müde. Zu¬
dem hat die berufenere Feder Anton FendrichS an dieser Stelle in der bekannten
meisterhaften Erzählungsform die prächtigen Reize des Sees zur Genüg« ge¬
schildert. Und so konzentrierte sich unser Interesse vvr allem auf die sogen ,
historischen Punkte : auf Rigi-Kaltbad , das Laffalle kurz vor seinem Tode be¬
sucht , auf das Rütli , das den Schwur der Eidgenoffen, wie ihn Schiller in
seinem Tell festhält, gehört hat . (Uebrigens ist an dieser Stelle des Sees eine
Gedenktafel anläßllch des vor zwei Jahren begangenen Schillerjubiläums an¬
gebracht. ) Auf der Tellsplattc stiegen wir auS, wallfahrtet «» rasch zur Tells -
kapelle , die intereffante Fresken aus der Tellsgefchichte enthält . Seit 27 Jahre «
wird hier alljährlich ein Gottesdienst verrichtet, zu dem vieles Volk herbeiströmt .
Ein kurzer Blick auf die in Felsen und Schluchten gehauene berühmte Axen»
straße , ein Betrachten der Gotthardtsbahn , und zurück gingS nach Luzern auf
dem gleichen Schiffe, das uns hingebracht. Muntere Schweizermädchen sangen
Mpenlieder und munter tummelten wir uns in dem bunten Schwarm der Sonn¬
tagsausflügler , aber heimlich graute uns , daß wir in wenigenStunden die schöne
Schweiz verlassen mußten . Unsere Reise war beendet ; vorbei die schönen Tag«
von Aranjuez .

Schweizer TTage.
IIL

lSchluß .)
Warum schreiben wir Ansichtskarten, wenn wir uns auf der Wande¬

rung , auf der Reise befinden ? Gar oft kam mir der Gedanke, daß dies des¬
wegen geschieht , damit wenigstens Dritte oberflächlich Kenntnis von einer Aus¬
sicht oder einem schönen Punkt bekommen, den wir selbst nicht genießen, weil
wft die uns zur Verfügung stehende kurze Spanne Zeit zum — Schreiben
von Ansichtskarten verwenden müssen. Müssen, sage ich ! Freunde und Be¬
kannte haben uns ja auf die Seele gebunden : Schicken Sie uns sicher eine
Kartei Folgsame Kinder , die wir nun einmal sind, opfern wir halbe und ganze
Stunden für das Schreiben und zerbrechen uns die Köpfe, ob Wir allen lieben
Tanten , Nichten, Basen und Vettern von irgend einer Stelle der Erde , die sie
nie gesehen haben und vielleicht nie sehen werden , eine — Ansichtskarte haben
zukommen lassem Unglücklicherweise vergißt man meistens jene, die am ehesten
unsere Aufmerksamkeit verdienen — so ging es mir — und der schönste Freund -
schaftSbund ist beim Teufel . Ich habe schon oft dem AnsichtSkartensport abge-
schwöre « leider immer vergebens. Jene Frau eines ReiseteUnehmerS, die in
Freiburg zurückgeblieben und ihrem Manne den Rat gegeben, für den Kosten¬
betrag der ihr zugedachten Ansichtskarten sich Essen und Trinken zu kaufem hat
sicherlich eine ganz vernünftige Ansicht über den Wert der Versendung von
Ansichtskarten entwickelt . AIS diesem Reisegefährten ein poeftsch veranlagter
Kamerad mitteiüe , daß er in den vier Tagen der Reise für rund 10 Franken
Karten — also etwa 90 bis 100 — verschickt habe, hatte unser Lukullus dafür
nur ein mitleidiges Lächeln. Im Geiste habe ich mich mit ihm solidarisch
erklärt .

Die Jungftau , die wir von der Ferne sahem als wir in Jnterlaken den
Höhenweg passierten , erschien uns wie eine weißgekleidete, mit ihren Reizen
verschwenderisch umgehende Dame , die von den zahlreichen Hoteliers von Jnter¬
laken ausgehalten wird dafür , daß sie ihnen die vielen Freier , die sich ihr nahen
wollem hinuntersendet in die Hotelpaläste und Restaurants . Denn Jnterlaken
ist ein einziges großes Hotel, eingekeilt zwischen dem Thuner und dem Brienzer
See und umgeben von den hohen und höchsten Bergen der Schweiz. Und wirklich
befinden wir unS im Lande der Riesen unter den Bergen , zu denen wir be¬
wundernd emporschauen, wenn wir den fteundlichen Brienzer See befahren ,
Die Jungfranbahn trägt die Alpinisten zwar bis zur Station Eismeer , 3161
Meter empor und die im Bau begriffene weitere Station Jungftaujoch dieser
schönsten und technisch vollendetsten Bergbahn der Welt nimmt es mit 4093
Meter auf , aber darüber hinaus gibt es nur ewigen Schnee und nie schmelzendes
Eis ; die schaurig-schönen Gletscher regieren und verachten mitleidig der Mensch¬
lein Streben , ihnen näher zu kommen. Es sind aber auch ganz hübsche Höhen,
die uns in der Zahlenberechnung entgegentreten . Neben der Jungftau der
Mönch mit 4006 , das Lauterahorn mit 4043 , das Schreckahorn mft 4080 , das ■
Aletschhorn mit 4182, das Finsteraahorn mit 4216 Meter . Und merkwürdig , je
länger man zu ihnen in andächtigem Schauer emporblickt , desto heftiger wird
das sehnsüchtige Verlangen , hinaufzusteigen , höher, immer höher, bis die tolle
Welt da unten zu unseren Füßen liegt und wir uns als unumschränkte Herr¬
scher im unendlichen Reiche der scheinbar toten , aber vielseitig tätigen Natur
dünken. Erst in dieser Sphäre , in diesem Milieu lernt man verstehen, warum
hunderte alljährlich ihr Leben wagen, warum sie den größten Gefahren trotzen,
warum fie — abstürzen . Das Leben hat aufgehört , Selbstzweck zu sein, es ist
nur Mittel zum Zwecke des Bergjteigens , des Ergründeus der geheimnisvollen
Reize der Alpenwelt I -

In der Krone in Meiringen fanden wir recht gute Aufnahme , und da die
meisten Angehörigen unserer Gesellschaft der Hotelbesitzerin von der letzten Reise
her bekannt waren , wurden alte Verbindungen erneuert und man fühlte sich
recht heimisch , obwohl man sofort zu neuen Taten schreiten mußte , denn unser
gut berechnender Reisemarschall hat im Programm jede Stunde voll ausgenützt .
Von den Bergriefen ging es in die Tiefen der Erde , in dieAareschlucht , die größte
Schlucht der Welt , wie uns ein Schild in ftanzösischer Sprache stolz verkündet.
Wenn ich in meinem letzten Reisebrief der Vermutung Ausdruck gegeben habe,
in Montreux müsse das irdische Paradies gestanden haben, aus welchem Adam
und Eva vertrieben worden find, so sagen uns hier die Geologen und Natur¬
forscher , daß sich aus der Tiefe der Kluft der Aareschlucht durch Messung der
jährlichen Auswaschungen das Aller der Erde berechnen läßt . Ziehen wir noch
die Tatsache in Rechnung, daß di« sogen. Pfahlbauten gerade in den Schweizer
Seen zu finden waren , und daß ihre Entdeckung den suchenden Gelehrten die
Wege wies zur Begründung des früheren Aixsfehens des europäischen Fest¬
landes , dann darf auch pmch dieser Richtung die Schweiz als die große Fund¬
grube für menschlichen Forscherdrang betrachtet werden . — Die Aaareschlucht
läßt sich dem Leser, der sie nicht gesehen , schwer verständlich machen. Sie er¬
scheint unS wie ein hoher Berg, der in der Mitte , aber keineswegs gerade, son¬
dern winkelig und eckig, gespalten ist und durch den sich brausende Wasfermassen
hindurchdrängen . Blickt man von unten in die Höh«, so starren die steinigen
Krater unS entgegen. DaS Ganze wirft romantifch -fchön und fchaurig-beängsti-
gend zugleich . Oft find die Gestein« nur meterweit von einander enffernt , so
daß man bequem von einem Felsen zum anderen springen könnte. Dazwischen
saust und tobt das Wasser und wir meinen jeden Augenblick , es zieht uns hinein
und begräbt uns auf ewig unter seinen tosenden und sich überstürzenden Wellen.
Die Schlucht kann elektrisch beleuchtet werden, wohl ein seltenes Schauspiel ,
das zu genießen uns leider versagt war ; nur abends flammten an einzelnen
kleine» Fällen bunte Leuchtfeuer auf , di« wft bequem von unser « Hotel aus

tonnten «
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Wenn wir uns erlaubten , den Raum des Unterhaltungsblattes des VolkS-
freund mehr als uns zusteht, zu benützen, um die kleine Reise zu schildern,
so wollen wft doch nicht die Nebenabsicht verschweigen, die uns dabei leitete.
Wir wollten nämlich durch die Reiseberichte — aufreizen ; unseren Partei¬
freunden , unseren Arbeitskameraden sagen : Gönnt euch in längeren Jett »
abschnitten eine Reise , meidet alle anderen Vergnügungen , denn es gibt kein
größeres , kein dankbareres , wie das Reisen ! Wir zehren Monate und Jahre
von der Erinnerung und glauben sogar , daß die bewährft Solidarität der Ar»
beiter auch hier großes leisten könnte, wenn sie, wie z. B . in Oesterreich. Reife-
Gesellschaften gründen würde . Diese wären imstande, auf Hoteliers , Eisen¬
bahn- und Schiffahrtsgesellschaften einen größeren Druck auszuüben und er¬
hebliche Preisermäßigungen zu erzielen . Bereits find an die Freiburger
Reisegesellschaft Freundschaft in den letzten Wochen diesbezügliche Anfragen er¬
gangen , weshalb eine jüngst abgehaltene Zusammenkunft beschloß , den Verein
bestehen zu lassem Vorsitzender ist wieder LandtagSabg . Ernst Kräuter , Kaffi««
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«*b Reffemarschall Justin Fortwängler , Eckefftraße 12. Und nun Glück auf zur
nächsten Reise, die uns im Jahre 1909 an die oberitalienischen Seen , an die
Aidiera führen soll ! W—n.

Hu 9 fernen Zonen .
Land - und Srestudirn .

Don Karl Böttcher (Wiesbaden ) .
- (Nachdr . Verb.) ,

Im Kaffern-Kraal .
1 • „Höchst einfach! Johny lotst Sie hin zu seinen Landsleuten , lotst Tic

auch wieder zurück — die Sache ist abgemacht .
"

„Und ich kann mich ihm sorglos andertrauen ? "
„Kenn ich sage ! Wie Ihrem treuesten Freund ! "
„Na , dann vorwärts ! " . . .
Diese schwungvolle Unterredung führe ich in Beira , im portugiesischen

r ^Iafrita , mit einem „ Hotelier "
, richtiger, mit dem Besitzer einer elenden Blech¬

baracke , loo man flott Whisky die von Tropenglut ausgedörrten Kehlen hin¬
unterstürzt .

Hier packt mich das Verlangen , einen kaum zwei Stunden entfernten
Kasseru - Krual kennen zu lernen . Ein zuverlässiger Führer wäre gesunden.
Wir beide wundern im Sonnenbrand des Vormittags fürbaß . . . .

Mein Johny ist kein gewöhnlicher Kaffer , o nein , draußen im Kraal ge-
hört er als weitgereister Mann sogar zur Kaffern -Aristokratie . Vor seinen
schwarzfunkelnden Augen dehntet) sich bereits die Ebenen Transvaals ; feine
muskulösen Arme hämmerten tief unten am Goldgeäder der Johannesburger
Minen herum . Gegenwärtig ist er im Beiraer Hafen beim Entladen der Schiffe
beschäftigt. So will er ein Kapital von etwa zweihundert Schilling zusammen-
trommeln . Hat er diese Pracht beieinander , kauft er sich dafür mehrere Ochsen ;
für die Ochsen aber erhandelt er einige Frauen . Anders als mit Barzahlung
von Rindvieh lassen sich nach altehrwürdiger Kafsernsitte weibliche Herzen nicht
erringen , läßt sich der goldene Ehestand nicht . gründen . Darnach freilich ist
Johny ein gemuckter Mann und tut nichts mehr . Die Holden müssen sich für
ih:» aus dem Felde abrackern, abplagen ; langgestreckt hält er inzwischen im
kühlen Kraal aus deü Strohmatte Siesta . Mein in Aussicht stehender Führer¬
lohn bringt ihn diese» ersehnten Familienglück gleichfalls einen Schritt näher .

Wie wir uns verständigen ? . / . Johny hat in der Atmosphäre des Hafens
nach und nach einige Dutzend englische Wörter aufgefangen , ich weiß halb soviel
Vokabeln der Kasfcrnsprache, trage außerdem eine kleine , zerfetzte, tief durch-
fckl .' itzte Kasferu -Grammatik in meinem Tropenanzug — so, und mit der
Weltsprache bedentungevoller Grimassen und Gesten drechseln wir unsere Unter¬
haltung zurecht. . . . Ach ja , wenn man sich in dieser Welt nur verstehen will.
Man versteht sich schon !

Grabesschweigen in der ganzen Natur . Wir beide sind das einzige
Menschenpaar , welches in glühender , von rötlichem Flugsand durchziiterter Luft
die Einsamkeit des öden Hügellandes entlangschreitet — Johny pfadsuchend
mit seinen langen , nackten Beinen voraus , ich schweißtriefend hintennach . . . .

Manchmal geht es durch seichte , grünschlammige Pfützen . Manchmal scheint
eS, als sei der Weg, mit rollenden Sreinchen bedeckt. Aber nein , es find große,
braune Käser , welche in Art unserer Ameisen vorüberloallfahrten . Manchmal
flattert mit durchdringendem Geräusch ein eigentümlicher Vogel, ein Misch¬
masch von Papagei und Taube , vorbei . Manchmal gaukeln grellfarbige Schmet¬
terlinge daher . Ich suche einen zu sangen . Schnell klappt er die Flügel zu¬
sammen und fällt auf den Boden, aussehend wie ein herabgewehtes Blatt .

Zum Schutz vor der stechenden Sonne flüchte ich mich in den aromatischen
Schatten eines Mangobaumes und strecke mich in den Sand . Wie ich so Hinauf¬
starre in das weißglühende Gewölk — v , dies Ruhen tut gut ! . . . Große
Spinnen haben im Geäst ihre Netze ausgehängt . Eine Baumeidechse lugt aus
einem Astloch herab und schnalzt mit dein Maul ob des Hochgenusses einer fetten ,
soeben verschlungenen Fliege .

Dann weiter gehuinpelt — durch schauervolle Oede, Dürre , Tropenglut ,
durch dickes Buschwerk , durch vertrocknetes Gras bis über die Schultern . . .

Wir streifen ein paar armselige , in die Wüste eingelagerte Felder , wo
einige zwanzig halbnackte Frauen arbeiten — grobgebaute , höllenmäßig häßliche
Weiblichkeiten, jede mit ihrem auf den Rücken gebundenen, jüngsten Spröhling
bepackt . .Johny grüßt hinüber . Scharfgellendes Geschrei ertönt als Antwort .

Plötzlich tut sich zwischen kahlen Hügeln eine weithinziehende Schlucht
auf . Ick) bin am Ziel . . . .

Bor mir eine Masse bienenkorbartige , niedrige Lehmhütten . In nächster
Nachbarschaft ein pechschwarzer , träumerischer Tümpel . An seinen Ufern
mehrere hochausragende Palmen , deren ganzes Gezweig von Heuschrecken benagt
wurde , wie frühlingsfrische Gedanken eines Dramas von der Polizeizensur .
Und über allen : die tiefe, feierliche afrikanische Stille . . . .

Wenn der ZirkuS Renz, die Menagerie Hagenbeck , das Berliner Parodie -
Theater eines Tages insgesamt im weltentlegenen Posemuckel ihre Vorstellungen
erüffnelen , es könnte keine größere „Sensation " erregen , als mein plötzliches
Hereinschneien in den Kaffern -Kraal . Das entfacht geradezu eine Revolution .
WaS zwischen all den Hütten herumlungert , herumhockt , berumfaulenzt — alles
springt herbei, um den weißen Mann airzustaunen . Im Nu baut sich vor mir
ein dichter Haufen schwarzer ,Körper auf . Sprühfeuer überneugieriger Blicke
funkeln mir entgegen, .auch die kleinste meiner Bewegungen kontrollierend . O,
penn ich jetzt als einziger Weißer mit diesen dunklen Horden in Streit geriete ,
Ich wäre verloren ! Johny , der Brave , weicht nicht von meiner Seite .

Abe '- halt , meine Herren Kasfern , nachdem Ihr nun gründlich geguckt
habt, bin ich auch einmal an der Reihe ! Jetzt Werder Ihr aufs Korn genommen ;
dazu bin ich hergekrucht.

Die meisten von ihnen wollen sich mit irgend ioelcher Kleidung keines¬
wegs belästigen . Nur um die Lenden haben sie ein Affenfell gebunden. Alle
übrigen Körpergegenden erfreuen sich tadelloser Nacktheit .

Dennoch sind manche von der draußen in der Welt Herumgraffierenden
Luiletteneptdemie nicht ganz verschont geblieben. Diese Fortschrittler haben

I sich dann auch etwas europäisch abgefäcbte Namen zugelegt — Namen , welche
an das lieb: Vieh oder an die englische Politik erinnern . Solche Kaffern -
Gigerl werderi mir jetzt von Johny vorgestellt. . . .

Mister „ Bullochse " trägt außer dem bekannten Affenfell noch eine alte ,
knallrote Weste ; Mister „ Strauhenauge " hat auf den KrauSkopf einen ein¬
getriebenen Zylinderhut gestülpt ; Mister „Sixpence " kroch in einen im Beira 'er
Hafen aufgelesene, gelben Kaffeesack , in den er zum Durchstecken von Kopf
und Armen die nötigen Löcher riß ; Mister „ Ceicl Rhodes" erzielt bedeutende
Effekte mit einem Paar Manschetten, nur , daß er sie anstatt auf die Arme auf
die dürren Beine zog . . . . Einige erwachsene Mädchen, schlank, graziös , an¬
mutig , sind in Galatoilette angetreten ; sie tragen vorgebundene Perlenschürzen .

Nach und nach wird — Dank Johnys energischem Eingreifen — das
Gewimmel herumdrängender Gestalten kleiner. Ich kann mich freier bewegen
und suche einige Hütten auf .

Vor mir erhebt sich die Residenz von Mister „Bullochse ". Höflich bücke
ich mich tief zur Erde , damit ich hineinkriechen kann. Frische Blätter bedecken
den festgerammten Boden. An den Seiten breiten sich Ochsenfelle aus , die
als Schlafstätte dienen . Eigenartiger , stechender Geruch, der Kafferngeruch ,
eigenartig wie das Parfüm des Pferdestalls , durchhaucht den ganzen niedrigen
Raum . Nein , auf der Höhe unserer Polizei -Bauordnung steht diese Hütte nicht;
derselbe bittere Mangel an Licht und Luft , wie in/mancher Berliner Miets¬
kaserne. Wenn die Baukunstt nach dem Ausspruch eines Philosophen „gefrorene
Poesie" bedeutet , so ist dieser Kaffern -Kraal eine aus Lehm, Schilf , Kuhmist
geknetete Stümperei in Knüttel -Versen , eine architektonische Trübseligkeit .

Im Palais von Mister „Straußenauge " wird gerade das Essen zurecht
gemacht . Munter prasselt das Feuer auf . Zwei nackte Burschen rühren mit
Stöcken in einem über den Flammen hängenden irdenen Topf, wo dicker Hafer¬
schleim bruzelt . Zu diesem Gericht soll heute ein besonderer Leckerbissen serviert
werden. Mehrere Jungen find auf den Bäumen herumgeklettert und haben
Raupen herabgeholt. Diese appetitlichen Tierchen schmoren jetzt auf der Eisen¬
platte . Verschiedenen Leckermäulern ringsum fährt bereits im Vorgeschmack
der kommenden Delikatesse die dicke, rote Zunge über die Wulstlippen .

In diesem Augenblick stürmt ein kleiner Bengel herein » der eine Ratte
gefangen hat . Sofort wird sie ergriffen , abgezogen, und schon leistet sie den
Raupen auf der Eisenplatte Gesellschaft.

Die Kasfern leben rein aus dem Stegreif . Tropenglut erwärmt die
schwarzen Körper ; als Nahrung kriecht und fliegt ihnen allerlei Getiere zu,
und an Kaffern - . Julien " darf sich ein Kaffern „Romeo" soviel zulegen, als er
gegen Ochsenvieh eintauschen und heiraten kann.

Plötzlich schlägt Johny einen Tanz vor. Potztausend ja , ein Kafferntanz !
Im Handumdrehen schließt die ganze schwarze Horde auf dem sonnen»

versengten Platz einen weiten Kreis . Eifrige Hände schleppen Instrumente
heran : mit Fellen überspannte Fässer, verrostete Blechtöpfe, verbogene Tuten .
Feierliche Vorbereitungen , wie zu einer glänzenden Theateraufführung . Auf
einmal schrilles Pfeifen » das Signal zum Anfang — eS geht los . . . .

Ich blicke auf einige hundert nackte , starksehnige Beine , die plötzlich im
Dreivierteltakt auf dem Sandboden lostrampeln , erst langsam , dann schneller
und schneller . Dazu setzen jetzt die Kehlen mit kräftigem Chorgesang ein :
„Eh—he—hi—ho ! . . . eh—he—hi—hol " klingt es in Moll ununterbrochen
monoton über die Sandhügel . . . . Nun eine kurze Pause , in der alles lauscht,
dann bricht es, sich verstärkend, wieder los : „ Eh—he—hi—ho ! . . . eh—he—
hi—ho ! " . . . Beine schlenkern in die Lust ; die über den Knöcheln befindlichen
Blechringe schrillen heftiger ; hoch fliegen die bunten Lendenschürze. Toller,'erregter , leidenschaftlicher tobt es in jauchzendem Gekreisch : „Eh—he—hi—hol"

In steigender Freude werden diesem Wirrwarr noch ernige Geräusche
hinzugefügt : Pfeifen , Grähen , Piepsen — „eh—he—hi—hol " . . . Heulen,
Quaken , Schnalzen — „ eh—he—hi—hol" . . .

Auf einmal löst sich der dichte Kreis . Alles springt unter wildem „Sh —-
he—hi—ho ! " durcheinander . Ein solches Ragout von Körperbewegungen , ein
solches Bearbeiten von Blechtöpfen habe ich auf unserem Erdball noch nicht
gesehen . Ein Mischmasch von losen Gliedern , rollenden Augen, fuchtelnden
Armen , strampelnden Beinen — „eh—he—hi—ho !"

Wenn der ganze Tag bisher ein riesiges , langsam aufsteigendes Crescendo
war , jetzt hat er das Hochplateau eines wilddröhnenden , tollbrüllenden For¬
tissimo erreicht . Ziellos , uferlos , steuerloS flutet sie weiter und weiter , die
grause Melodie : „ Ehe—he—hi—ho ! . . . Eh—he—hi—ho ! "

Erschöpft, aufschnausend halten die schwarzen Gesellen inne . Flinke
Mädchen bringen in Strautzeneierschalen und ausgehöhlten Kokosnüssen eine
Art Bier herbei. Auch ich setze die braune Tunke an die Lippen : „Auf Euer
Wohl, Ihr Söhne der Wüste ! " —

Mein Aufenthalt jn dieser Welt der Kasfern geht zu Ende . Ich mutz
zurück in die „Zivilisation " . Johnys Gesicht grinst vor Freude , weil der Aus¬
flug so wohl gelang . Eine weite Strecke begleiten sie .mich noch, meine schwarze »
Freunde , mit denen ich plauderte , scherzte und lachte ; dann bleiben sie zurück . . .

Auf einem Sandhügel wende ich mich um und lasse mein Taschentuch
flattern . Jn der Ferne strecken sich zum Abschied winkende Arme in die Lust,
und der Tropenwind trägt mir als letzten Gruß ein verhallende- „Eh—he—
hi—ho ! " herüber .

Die Raubtierleele .
- (Nachdruck verboten.)

Allen Raubtieren , unter den Säugern wie unter den Vögeln, haben die
Eigenschaften der Stärke und Gewandtheit , die scharfen Sinne des Gesichts ,
Gehörs und Geruchs das Wesen der Selbständigkeit , des Selbstbewuhtseins ver¬
liehen, und kraft dieser hat ihnen Her beständige Siegeskampf mit ihren Opfern
das Siegel der Gewalt und Herrschaft unverkennbar aufgedrückt. Auch wenn wir
bei den Raubsäugern die Grenzen erweitern und die sogenannten Jnsektenstesser,
die Nager — deren Ausläufer , die Naubbeutlcr Ncuhollands , sich ja enge an die
eigentliche Raubhorde der Säuger anschliehen — mit betrachten : sie alle von
den großen reißenden Katzen bis zum Maulwurf und der Spitzmaus , bis zu
unserem Eichhörnchen , den Ratten und Mäusen ' und anderen Nagern hin find
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lebhafte , erregte Naturen . Ihre große Lebensspannung >«endet sich der räube¬
rischen Laufbahn zu. Aber in dem Raubmorde gipfelt sich das entschieden heiße
T mpcrament der Räuber par excellence zum Ingrimm der Mordlust , zur Gier
des Blutdurstes . Auf diesem Höhenpunkte der Temperamentsäußerung entdeckt
sich ein merkwürdiger Zug der wahren Räuber : die Leidenschaft kreist bis zurGrei .ze der Tollheit , und in diesem äußersten Taumel der Gemütsüberspannung
gibt sich das Tier dem Trunk des Blutes von seinem Opfer hin . Welchen Be-
obnckier hurte noch nicht der Blutdurst eines Marders oder Hermelins in Er¬
staunen gesetzt, wenn dieselben in dem Massenmorde eines Hühnerhauses sich wut -
berau 'ckcn ; welcher Kundige war nicht schon Zeuge von dem rasenden Begin¬
nen crnes kleinen Wiesels , das die Todcsjagd unter Mäusen in den Wirbel der
Raserei reißt ! ? Aber selbst der Anblick oder der Geschmack des Blutes von dem
Opfer weckt auch schon die Mordlust . Wir haben Beispiele, daß von der Stachel¬
zunge des Löwen aus der Haut gelockte Blutstropfen den Mordsinn des gewal¬
tigen Raubtieres wecken können . Das sind sprechende Zeichen der Hoch- und Heiß-
lÄigkeit , eines leicht erregten , stürmischen Temperaments .

Auch in den Raubvögeln haust das heiße Blut in vollem Maße , noch hoch¬
gradiger als in den Raubsäugern . Kennzeichnet den Vogel überhaupt schon eine
empfindliche,̂ reizbare Organisation , so spricht sich die Sensibilität in erhöhtem
Grade noch bei den Raubvögeln aus . Schon in einigen Uebergcmgsformen anderer
Vogelfamilien zu diesen, wie z. B. den Würgern , den Rabenvögeln, den Kuckucken
und selbst in unserem Mauersegler , beobachtet man diese Steigerung des Tem¬
peramentes . Die Heißblütigkeit , die Reizbarkeit des Nervensystems führt hier
sichtbar wesentliche Kerffresier hinüber auf die Bahn der Fleischfresser, der wahren
Räuber .

Jn ungleich höherem Grade aber ergreift die stürmische Begierde , die
exaltierte Gemütsstimmung die Falken , die Adler und die Habichte bei der Todes¬
jagd auf andere Tiere . Das Herabstoßen auf die Beute und deren Verfolgung
geschieht stets in der rapidesten Weise; den Habicht und Sperber nimmt das Raub -
fieber so gefangen, daß sie, aller sonstigen Vorsicht bar , blindlings auf die Beute
stürzen, kein Hindernis achten , also daß sie oft Fensterscheiben zertrümmern und
andere Hindernisse durchstoßen und beim Verfolgen solchermaßen entweder den
Kopf einrennen oder in Räumlichkeiten dringen oder sich in Hemmnisse verstricken ,
die ihnen Gefangenschaft oder Tod bereiten.

Dieser hohen Gemütsspannung stehen bei den wahren Räubern die ent-
sprechendsten Sinne und Gliedmaßen , überhaupt der geeignetste Körperbau zuGebote. Da , wo ein Naturtrieb , eine zwingende Notwendigkeit herrscht und ein
lebendes Wesen leitet , sind auch Mittel und Werkzeuge vorhanden , diesem Triebe
dienstbar zu sein . Auch dem seelischen Triebe im Raubtier gesellt sich die leibliche
Hilfe zu dessen Ausführung . Das Naubwesen des Raubsäugers wird von dem
Gebiß und den bewehrten Zehen, sowie der ganzen Körperbeschaffenheit vollkoin-
men unterstützt. Diese Tatsache erhält sprechende Gewähr in der merkwürdigen
Zehengliederung der vollendetsten Raubsäuger , der Katzen , durch die Einziehbarkeit
und Streckung ihrer Klauen vermittels der Einrichtung der Zehen in Form dop.
pelter Hebel, die das Entrinnen der gefaßten Beute naturgesetzlich verhindert .
Das vorderste Zehenglied der Pfote mit den Krallen wird durch einen starken
Beugemuskel vorgeschoben , während es in der Ruhe zwei sehr elastische Bänder ,in der Pfote zurückgeschlagen oder eingezogen, aufrecht erhalten . Die Fang - odvr
Eckzähne der hundeartigen Räuber sind gleichfalls ein Beweis für unsere Be¬
hauptung . Hier ersetzen die hervortretenden starken Waffen des Gebisses die
mangelnden Krallen an den Zehen. Was die Katze mit den Fängen ihrer Pfote
beim Raubsprung vollführt , das bewerkstelligt der tapfere Hund und seine Gat¬
tungsverwandten glänzend durch ihr gewaltiges Packen oder Fassen mit dem
Gebiß. Die Saurüden und Doggen packen und halten den stärksten, wüstesten
„Keiler " (Eber ) der Wälder ; der Bullenbeißer erringt seinem Namen bewun¬
dernswerte Anerkennung , wenn er den wütenden Bullen mit seiner natürlichen
Zange im Gebiß an der Nase faßt und den Tierkoloß im Verein mit der Sehnen¬
kraft seines Körpers an die Stelle bannt .

Dem Raubvogel gehen steilich die scharfen Waffen eines Gebisses ab ; aber
dieser Mangel — wenn man auch ganz von dem hakigen, scharsbMtnteten Schnabel
absieht — eissetzt sich durch die erstaunliche Flugfertigkeit des Vogels und durch
die verhältnismäßig noch viel furchtbareren Waffen der bekrallten Füße , die mit
Recht als Fänge bezeichnet werdesi . Mit Blitzesschnelle stoßen Räuber , wie Adler
and Falken , auf die Beute und schlagen die Fänge tief in die Opfer . Genau
berechnende Ermittelungen haben das große Uebergewicht der Flüchtigkeit der
gefiederten Räuber über diejenige der Schnellsten Säugetiere dargetan . Was ist
die Geschwindigkeit eines englischen Renners und eines Windhundes , die im
Maximum 12 bis lö Meter in einer Sekunde betragen kann, gegen diejenige eines
Edelfalken, welcher 72 Meter in einer Sekunde durchmißt !

Neben den blinden und tollen Aeußerungen , in die sich das Temperament
der Räuber verirrt , äußert sich no^h ein ganz besonderer Zug dieser bevorzugten
Wesen. ES ist dies eine Aufgeräumtheit , eine Hochlaunigkeit, wenn man fö sagen
darf , eine tierische Genialität , welche sich dem Tieferblickenden entdeckt und welche
eben wohl ihren Ursprung hat in dem Gemütszustand dieser Tiere . Diese Hoch¬
launigkeit , sie ist vergleichbar der Jagdlust , dem Sport des Menschen. Wenn auch
im allgemeinen daS Raubwesen im Tierreich sich als eine Folge des Ernährungs -
triebes darstellt, so liefern uns doch unzählige Beispiele unter den Sängern und
Vögeln Beweise, daß sie ihre Jagd auch nach vollkommener Sättigung fortsetzen ,
ja verstärkt, erhöht fortsetzen . Gerade manche unserer heimischen Raubsäuger
beweisen unS glänzend diesen aufgeräumten Jagdeifer , diesen Spvrtsinn .

Unter den Raubvögeln treffen wir auf anders nuancierte interessante See¬
lenzüge dieser Art in dem Verhalten der Edelsalken. Unter diesen besonders !
der Wanderfalke läßt häufig seine eben erhaschte Beute fahren , um sie lauernden !
und andrängenden Bussarden und Milanen zu überlassen. Der Falke ist viel
kühner und starkbewehrter als diese Räuber zweiten Grades , er gibt seinen Raub
nicht preis etwa aus Mangel an Mut . Freilich ist er unvermögend, sich gegen
die stechen Aufdringlinge auf plattem Boden zu wehren , und geht gern skanbal- .
und lärmerretzenden Szenen au? dem Wege. j

Alle wahren Räuber besitzen eine staunenswerte Geduld und Ausdauer
im Lauern aus Beute . Stundenlang halten Wander . und Baumfalke , Habichr i
und Sperber , der erstere stei auf einem Stumpf , Pfahl » einem Grenzstein oder i

einer sonstigen Erhöhung des BodenS, die anderen im Dämmer des BaumlaudeO
verborgen, Auslug in die Umgegend. Unter noch so scheinbar in sich gekehrter,
nachlässig aufgeblähter Haltung sitzt der Vogel aus der Warte , immer » ach mit
dem fernrohrartigen Auge. Jetzt plötzlich entdeckt das scharfe Gesicht einen Flug
Tauben oder anderer Vögel in der Ferne . Wie glänzt daS sich bald verengende,bald erweiternde Auge, wie reckt sich der Vogel glatt und glätter zum Abflug, de»
er endlich niit vollkommenem Uederblick der Terrainverhältnisse und Planmäßig -
keit ausführt , hier verdeckt durch Baumgruppen , dort geschützt durch einen be¬
buschten Rain , hier wieder durch das Wachstum dss Feldes oder auch nur durcheine Erhöhung des Bodens , tief an demselben hinstreichend, um urplötzlich mit
staunenswerter Geschicklichkeit die Höhe zu gewinnen über den überraschten und
aufftiebenden Flug der Tauben . Wehe derjenigen , die sich von dem gewöhnlich
eng zusammendrüngenden Trupp durch das jähe Dazwischenstürmen des Räuber »
trennt ! Sie ist im nächsten Augenblick die Beute des herabstoßenden Feindes .

Der Luchs — diese hochbegabte , vielseitige Großkatze — liegt halbe Tage
lang aus der Lauer , um aus irgend einem Hinterhalt , von dem Ast eines Baumes
oder von einem Felsen herab das Wild aus seinem Wechsel (gewohnten Gange )
zu erwarten und dein vorbeiziehendcn Opfer in den Racken zu springen . Tief
schlägr er seine Krallen ein in das erhaschte und wird — wenn dasselbe stark
und wehrhaft ist wie das Wildschwein oder der Hirsch — in rasendem Ritt
durch Dick und Dünn des Gehölzes getragen , bis endlich das tötliche Gebiß den
Mord des Opfers vollbringt.

Wählerisch und mäßig wie alle Feinschmecker , begnügt sich dieser Räuber
nach der Tötung feines Opfers mit dem Blut und einigen Lieblingsstücken.

Jn den Mardern begegnen wir ausgezeichneten, vielseitigen Raubnaturen .
ES sind Jäger , tüchtig nach allen Seiten , kundig in allen Schlupf- und DicbS-
streichen , ebenso mutig und kühn in Unternehmungen als stürmisch in ihren
Ueberfällen, jedoch unbändig , unberechenbar und blindwütig in der Mordlust und
dem Blutdurst . Der Baummarder der Wälder erkürt sich von der Maus bis zum
Rehkitzchen, dom Auerwild bis züm Goldhähnchen seine Jagdbeute und drückt
fernen Raubmorden das Siegel der Vollendung durch alle Stadien der Meister¬
schaft auf . Im Beschleichen und Ueberfällen mittels sicheren Sprungs bemächtigt
er sich hier der Beute ; dort führt er eine Jagd auf sein LieblingSwild, das Eich¬
hörnchen, aus , die von ganz erstaunenswerter Kletter - und Sprungfähigkeit wie
Ausdauer zeugt.

Was unsere Marder auf der Erde , in der Höhe und Tiefe , das vollbringt
der Fischotter, dieser Marder der Gewässer, im flüssigen Element . Dieser rüstige
Schwimmer und Taucher ist imstande, in kurzer Zeit einen Bach oder große
Strecken eines Flusses von allen edlen Fischen zu entvölkern. Seine Gewandtheit
im Wasser ist erstaunlich und der Umfang seiner Raubtaten groß, weil er, ein
Feinschmecker , nur das beste an den Edelfischen verzehrt . Sein Jagdrevier ist
ausgedehnt , denn er wandert in einer Nacht oft weite Stunden Weges über Berg
und Tal von einem Gewässer zum anderen .

Der Fuchs, dieser Mephisto der Wälder , wie wir ihn tauften , mag mit
seiner merkwürdigen Eigenschaft als Gauner , Dieb , Strolch , Wegelagerer , aber
nichtsdestoweniger auch mit dem hochlaunigen Räubersinn diese Schildexungen
beschließen .

Sein Wesen ist so vielseitig, so geistig entwickelt , daß es eigentlich schwer
fällt , eS in kurzen Zügen zu schildern. Allen ihn umgebenden Tieren der ver¬
schiedensten Klaffen bis hin zu den Individuen , die noch seine Kraft bewältigen
kann, strebt dieses Faktotum eines Raubritters nach . Sein Wandel ist an keine
Zeit gebunden , seine Tätigkeit erstreckt sich, seinen tiefen Schlaf abgerechnet, fast
gleichmäßig über Nacht und Tag . Jn hundert Fällen variieren diese seine von
Ueberlegung zeugenden Raubtaten . Bald ist er der behutsame Schleicher, bald
der geduldige, ausdauernde Laurer . Fest sieht er dem aufftiebenden Volk der
Feldhühner nach, um darauf die in der Ferne wieder in das Wachstum ein¬
gefallenen wie der beste Hühnerhund auszuwittern und ein Stück des Volkes durch
einen Meistersprung zu erhaschen .

Das große Feld seiner Raubtätigkeit macht den Begabten zuletzt zu einem
geriebenen Räuber , sozusagen zu einem vielgewanderten Fuchs-Odysseus, den kein
„Eisen " (Falle ) mehr berücken kann, der aber in seinem erfahrenen Kopfe den
gefahrbringenden Raub von dem sicheren Gaunerstreich wohl zu unterscheiden ver¬
mag und hiernach dem im dichten Unterholz anstehenden Jäger die Tauben weg¬
stiehlt, die dieser eben von den Eichenobcrständern heruntergeschossen hat , oder
hinter der Schützenlinie den beim Treiben angeschoffenen Hasen außer Schuß-
weite siegesbewußt raubt .

Wir stehen trotz unserer vermehrten Mittel der verbesserten Schießwaffe«
und der vielfältigen Fang - und Vernichtungsapparate dennoch rat - und erfolglos
da gegenüber den Eigenschaften der Raubtierseelen , der List , Vorsicht , Beharrlich¬
keit und Lebensfähigkeit der Räuber im Tierreich , deren Reihen sich mit wenig
Ausnahmen im wesentlichen nicht vermindern , sondern an dielen Ort »» faoas
vermehren.

Ralfen und Geisteskrankheiten.
- ( Nachdruck verboten.)

Biele Gelehrte der Welt haben schon versuch , einen Zusammen,
hang zwischen den Raffen und den verschiedenen Formen der Geiste»,
krankheitcn heranszufinden , ohne natürlich bis jetzt zu schlüssigen Resultaten ge¬
kommen zu sein. Immerhin sind einzelne Hauptlinien schon zu erkennen und
weitere Forschungen werden sicher auch auf diesem Gebiete interessante Date »
ergeben. Professor Bein Revecz legt in der Anthropologischen Zeitung seine und
anderer Gelehrter Ansichten zusammenfassend über den aktuellen Stand der
Frage nieder . Asien weist — mit Ausnahme von Europa natürlich — hiernach
am meisten Geisteskrank« auf , und in Asten wieder Japan . Neurasthenie und
Hysterie sind bei den Japanern außerordentlich verbreitet , in den ärmeren Klaffe»
infolge der vorwiegend vegetabilischen Nahrung , die ihrerseits wieder durch da»
Massenelend bedingt ist ; in den höheren Kreisen infolge der lleberhastung mit der
sich Japan die Kultur des Abendlande» «mzurignen sucht. Gerade «nie, de»
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